
inmitten	 des	 Geschehens	 und	 doch	 getrennt
von	 allen	 anderen	 wie	 durch	 eine	 unsichtbare
Wand.	 Sie	 hatte	 mechanisch	 gelächelt,	 hatte
geantwortet,	 wenn	 sie	 etwas	 gefragt	 wurde,
hatte	genickt	oder	den	Kopf	geschüttelt	und	von
ihrem	Champagner	 getrunken,	 aber	die	 ganze
Zeit	 war	 sie	 wie	 betäubt	 gewesen,	 hatte	 das
Gefühl	 gehabt,	 zu	 funktionieren	 wie	 eine
Marionette,	 die	 an	 Fäden	 hing	 und	 von
irgendjemandem	geführt	wurde,	ohne	zu	einer
einzigen	 eigenständigen	 Bewegung	 fähig	 zu
sein.	 Und	 genau	 so	 war	 es	 eigentlich	 seit
Jahren:	 Sie	 lebte	 nicht	 mehr	 nach	 ihrem
eigenen	 Willen.	 Wenn	 man	 das,	 was	 sie	 tat,
überhaupt	noch	leben	nennen	konnte.

Eine	 junge	 Angestellte	 des	 eleganten
Kensington-Hotels,	 in	 dem	 der	 Geburtstag
standesgemäß	 gefeiert	wurde,	 kam	 vorbei	 und
verharrte	einen	Moment,	unschlüssig,	ob	die	an
der	 Wand	 lehnende	 Frau	 vielleicht	 Hilfe



brauchte.	 Liza	 vermutete,	 dass	 sie	 ziemlich
mitgenommen	wirkte,	jedenfalls	dann,	wenn	sie
auch	nur	ungefähr	so	aussah,	wie	sie	sich	fühlte.
Sie	richtete	sich	auf	und	versuchte	zu	lächeln.

»Alles	in	Ordnung?«,	fragte	die	Angestellte.
Sie	 nickte.	 »Ja.	Es	 ist	 nur	…	es	 ist	 ziemlich

heiß	 da	 drinnen!«	 Sie	 machte	 eine
Kopfbewegung	in	Richtung	der	Tür.	Die	junge
Frau	 sah	 sie	 mitleidig	 an,	 ging	 dann	 weiter.
Liza	 begriff,	 dass	 sie	 unbedingt	 die	 Toilette
aufsuchen	und	sich	herrichten	musste.	So,	wie
die	 gerade	 geschaut	 hatte,	 schien	 sie	 ziemlich
derangiert	auszusehen.

Der	marmorgeflieste	Raum	 empfing	 sie	mit
sanftem	 Licht	 und	 einer	 leisen,	 beruhigenden
Musik,	 die	 aus	 verborgenen	 Lautsprechern
erklang.	Sie	hatte	Angst	gehabt,	 jemandem	zu
begegnen,	 aber	 offensichtlich	 war	 sie	 allein.
Auch	 in	 den	 Toilettenkabinen	 schien	 sich
niemand	 aufzuhalten.	Aber	 bei	 allein	 hundert



Geladenen	 auf	 der	Geburtstagsfeier	 und	 jeder
Menge	 zusätzlicher	 Gäste,	 die	 sich	 im	 Hotel
aufhielten,	 konnte	 dieser	 Zustand	 nicht	 von
langer	 Dauer	 sein,	 das	 war	 Liza	 klar.	 Jede
Sekunde	 konnte	 jemand	 hereinkommen.	 Ihr
blieb	nicht	viel	Zeit.

Sie	 stützte	 sich	 auf	 eines	 der	 luxuriösen
Waschbecken	 und	 schaute	 in	 den	 hohen
Spiegel	darüber.

Wie	 so	 häufig,	 wenn	 sie	 in	 einen	 Spiegel
blickte,	hatte	sie	den	Eindruck,	die	Frau	nicht
zu	 kennen,	 die	 sie	 sah.	 Auch	 dann,	 wenn	 sie
nicht	so	gestresst	wirkte	wie	jetzt.	Ihre	schönen
hellblonden	 Haare,	 die	 sie	 zu	 Beginn	 des
Abends	 aufgesteckt	 hatte,	 hingen	 inzwischen
wirr	 an	 den	 Seiten	 hinunter.	 Ihr	 Lippenstift
klebte	 wahrscheinlich	 am	 Rand	 ihres
Champagnerglases,	 jedenfalls	war	 nichts	mehr
davon	 auf	 ihrem	 Mund	 zu	 sehen,	 was	 ihre
Lippen	 sehr	 bleich	 machte.	 Sie	 hatte	 stark



geschwitzt.	 Ihre	Nase	 glänzte,	 und	 ihr	Make-
up	war	verschmiert.

Sie	hatte	es	gespürt.	Geahnt.	Deshalb	hatte	sie
seit	 zwanzig	 Minuten	 nichts	 so	 sehr	 ersehnt,
wie	 diesen	 furchtbaren	 Raum	 mit	 den
erstickend	 vielen	Menschen	darin	 verlassen	 zu
können.	Sie	musste	sich	jetzt	schnell	wieder	in
Form	bringen,	und	dann	musste	sie	versuchen,
irgendwie	 diesen	 Abend	 zu	 überstehen.	 Er
konnte	 nicht	 ewig	 dauern.	 Der
Champagnerempfang	 war	 praktisch	 vorüber.
Als	Nächstes	würde	das	Buffet	eröffnet	werden.
Gott	sei	Dank,	das	war	besser	als	ein	gesetztes
Essen	mit	fünf	Gängen,	das	sich	über	Stunden
hinziehen	konnte	und	bei	 dem	 jeder,	 der	 sich
zwischendurch	 abseilte,	 sofort	 auffiel	 –
zumindest	 seinen	 beiden	 Tischnachbarn.	 Ein
Buffet	 erlaubte	 viel	 mehr	 Möglichkeiten	 des
raschen,	diskreten	Aufbruchs.

Sie	 stellte	 ihre	 Handtasche	 vor	 sich	 auf	 die



Marmorplatte,	nestelte	nervös	und	ungeschickt
am	 Verschluss	 herum,	 schaffte	 es	 schließlich,
Make-up-Tube	 und	 Puderdose
herauszuangeln.	Wenn	nur	ihre	Hände	nicht	so
zitterten!	 Sie	 musste	 aufpassen,	 dass	 sie	 nicht
ihr	 Kleid	 bekleckerte.	 Das	 wäre	 dann	 der
Höhepunkt	 dieses	 furchtbaren	 Abends	 und
genau	das,	was	ihr	noch	gefehlt	hatte.

Während	 sie	 versuchte,	 die	 Puderdose	 zu
öffnen,	 was	 ihr	 nicht	 gelingen	 wollte,	 fing	 sie
plötzlich	 an	 zu	 weinen.	 Es	 geschah	 ziemlich
unspektakulär:	 Die	 Tränen	 kullerten	 einfach
aus	 ihren	 Augen,	 und	 sie	 konnte	 nichts
dagegen	 machen.	 Entsetzt	 hob	 sie	 den	 Kopf,
sah	 dieses	 fremde	 Gesicht	 an,	 das	 sich	 nun
auch	 noch	 in	 ein	 verheultes	 Gesicht
verwandelte.	 Was	 das	 Drama	 perfekt	 machte.
Wie	 sollte	 sie	 in	 den	 Saal	 zurückkehren	 mit
dicken,	roten,	verschwollenen	Augen?

Fast	 panisch	 riss	 sie	 ein	 ganzes	 Bündel


